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Die Zeitfragen 


und die 


Präſidentſchafts⸗ Kandidaten. e 


Werde 


Des 
Volksrepräsentanten John Yi chman 
gehalten in der „Concert: Halle‘ in N ; De 


Dienſtag Abend, den 24 Juli 1860 8 


Der intelligente Wähler ſucht eher einem 
Prinzip als dem Ehrgeiz eines Mannes zu die— 
nen. Er kühlt ſeine Verantwortlichkeit lebhaft 
zu dieſer Zeit, wo die Parteien ſich ſchärfer als 
je zuvor abzeichnen. 
die Scheidelinie zwiſchen den politiſchen Parteien 
der Gegenwart klar ziehen und die wahrſchein— 
liche Rückwirkung von der Wahl der reſpektiven 
Kandidaten für die Präſidenten-Würde auf das 
Land ſchildern. 

Handelte es ſich blos um einen Kampf zwi— 
ſchen Individuen, jo würde es ſich kaum loh— 
nen, darüber zu reden. 
auffaſſe, wird er nicht allein über den Werth 
der Union für uns, ſondern auch über die Zu— 
kunft der Nation ſelbſt entſcheiden. 

Die Politik unſerer Regierung iſt, in vielen 
Beziehungen unbeſtimmt. Die ernſteren Fra— 
gen unſerer Tage ſind erſt jüngſt näher in Er— 
wägung gezogen worden. Unſere Väter konn— 
ten unmöglich bei der Entwerfung der Conſti⸗ 
tution, alle die großen Streit-Frage voraus- 
ſehen, an welchen in ferner Zeit unſer Land die 
Feuerprobe ablegen ſollte; alſo konnten auch 
keine Vorkehrungen dagegen getroffen werden. 
Fragen, deren Berathung ſtürmiſche Auftritte 
und Spaltungen unter ihnen hervorriefen, ſind 
ſeither in den Hintergrund getreten, und es 
ſcheint, man iſt heute eifriger zu forſchen, was 
ſie eigentlich noch mehr hätten ſagen ſollen, als 
was ſie wirklich ſagten. Sogar die Streitfra- 
gen, über welche wir ſelbſt uns während der 


letzten zehn Jahre ereiferten, find beigelegt oder 


dem Geſichtskreis entſchwunden und wir ſtehenb 


Ich werde dieſen Abend 


am Beginn eines Kampfes zur Feſtſtellung vie— 
ler der wichtigſten Machtvollkommenheiten der 
Regierung, ja ſelbſt des Charakters der herr— 
ſchenden Inſtitutionen des Landes. Ob Wies 
derwahlen zu wichtigen Aemtern anzurathen 
ſeien, die genauen Beziehungen zwiſchen Bun⸗ 
des- und Staats-Regierungen, das Verhältniß 
der Conſtitution zum Bankweſen, die Ordnung 
der Courant-Münze, und die Vertheilung des 
Ertrags aus den öffentlichen Ländereien, man 
ſpricht von All dem kaum mehr; und Debatten 


über dieſe Fragen gehörten heute der Geſchichte 
Aber wie ich den Kampf 


und allenfalls den verſteinerten Ueberreſten zu 
Grabe getragener Parteien an. Man mag 
wahrlich ſagen, daß das Alte durchweg vor 
Neuem gewichen iſt. 

Es iſt nicht lange her, daß man allgemein 
zugeſtand, die Sklaverei ſei vornweg ein Unrecht, 
unweiſe in der Praxis, ein Unheil für Indivi⸗ 
duen und Gemeinden, und im Widerſpruch mit 
dem Geiſt unſerer freien Inſtitutionen. Nun 
aber feiert man ſie als Ausfluß der Gottheit, 

als höchſtes Vorbild menſchlicher Civiliſation 
und unentbehrlich für das Glück einer demokra— 
tiſchen Republik. Sonſt bedachte man, vor⸗ 
ſichtig ſie einzugränzen und ſchließlich fe ganz 
zu beſeitigen. Jetzt verlangt man im Gegen⸗ 
theil neuen Boden und den Charakter einer 
herrſchenden Inſtitution für ſie. Hier liegt der 
Schwerpunkt der großen politiſchen Diskuſſio— 
nen der Gegenwart. Soll die Sklaverei zu 
einer nationalen Inſtitution und zu einer herr— 
ſchenden Macht erhoben werden, oder ſoll ſie 
leiben wie fie mit der Conſtitution als Vers 
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mächtniß uns zuviel? Dieſe Frage ſtellen wir 
Männer des Nordens, aber ſie wurde uns ge— 
waltſam abgedrungen durch unſere Brüder im 
Süden. Sie wollen eine Antwort von uns 
haben, und wir können ſie nicht verweigern, auch 
wenn wir wollen. Stillſchweigen unſererſeits, 
unter bewandten Umſtänden, würde man als 
Zuſtimmung zu jenen Forderungen auslegen. 
Ich erkläre laut, die Sklaverei ſucht ſich allen 
unſern neuen Staaten aufzuhalſen, aus zwei 
Gründen: erſtlich um den Werth der Sklaven 
zu ſteigern, zweitens um die Macht der Bundes- 
regierung in ihre Hände zu bekommen. „Der uns 
verſöhnliche Kampf,“ gegen den man im Süden 
ſo viel u. ſo bitter deklamirt, wird dort allgemein 
anerkannt, ſeine Handlungsweiſe bürgt dafür. 
Die Südländer ſind zu verſchlagene Beobachter, 
und zu ſchlaue Politiker, als daß fie nicht wiſſ— 
ten es beſtehe ein nothwendiger und nie endender 
Gegenſatz zwiſchen Freiheit und Sklaverei. Däch— 
ten ſie anders, ſo würde mehr Frieden und Ein— 
tracht zwiſchen den Sektionen des Landes herr— 
ſchen. Eben die feſte Ueberzeugung, daß es ſich 
um die Oberherrſchaft handelt, ſtählt ihre Waf— 
fen und veranlaßt fie, um den Lorbeer zu ringen. 
Nichts iſt augenſcheinlicher, als daß die Wort— 
führer der Sklaverei um Erweiterung ihres Ter— 
ritoriums ſich abmühen, um den Einfluß der 
Freiheits⸗Idee niederzuhalten. Wir haſſen 
Tyrannei und werden ſolchen Anmaßungen zu 
begegnen wiſſen. Sie fordern, daß alle, welche 
um ihr Brod ſich mühen, zu Stücken von Eigen- 
thum herabſinken ſollen oder, um die beſcheidene 
Sprache eines beredten Senators zu führen, daß 
fie als „Pflaſterſteine“ (mud-sills) zu betrach⸗ 
ten ſeien. Wir glauben, daß alle Menſchen 
frei geſchaffen wurden, und daß es beſten Zwek⸗ 
ken dient, daß Arbeit ihr Loos geworden. Wel- 
che Anſicht wird ſich als richtig erproben? Die 
Zukunft wird dieß lehren! Aber, weil die Prin- 
zipien der Gerechtigkeit unabänderlich und ewig 
find, glaube ich, daß fie ſiegen und die Menfchen- 
rechte am Ruder bleiben werden. Es iſt mir 
nicht unbekannt, daß jene, welche ſich berechtigt 
dünken, Mütter und Kinder als Waaren zu be— 
handeln, meinen, die Pläne der Vorſehung nach 
Laune lenken und die Geſchichte der Menſchheit 
neu nach eigener Schablone ſchreiben zu können, 
ſollte dabei auch Alles auf den Kopf geſtellt 
werden müſſen, was unſere Väter dachten, und 
für deſſen Geltung ſie Leben und Ehre auf's 
Spiel ſetzten. Ich erlaube mir, anderer Mei- 
nung zu ſein, und gegen dergleichen Schlüße zu 
proteſtiren. 

Die Einimpfung der Negerſklaverei in die 


Territorien der Ver. Staaten iſt feſte Politik der 
demokratiſchen Partei geworden. Dieß läßt 
ſich nicht vertuſchen oder läugnen. Es läßt ſich 
leicht erklären. Gleichartige Intereſſen und 
Wünſche werden immer die Kräfte konzentriren. 
Das Glücksrad des Südens dreht ſich exakt um 
jene zimperlichen inneren Einrichtungen. Seine 
Har monie verhalf ihm zum zepter in der demo— 
kratiſchen Partei, dieſe Partei zur Regierung 
über das Land. Da der Brennpunkt jener Or 
ganiſation im Süden liegt und die Sklaverei» 
Propaganda dort als höchſtes Gebot betrachtet 
wird, fo iſt es kein Wunder daß der Partei-Ein- 
fluß Lehren fröhnt, welche dem Egoismus der 
ſaubern Steuermänner am beſten zuſagen. Vie— 
len ſchien es unerklärlich, daß die Handlungs— 
weiſe der Exekutive, die Erlaſſe der Geſetzgebun— 
gen und die Entſcheidungen der Gerichte, von 
Jahr zu Jahr, mehr und mehr bevorzugten 
Wenigen auf Koſten der großen Maſſe unſeres 
Volkes in die Hand arbeite. Dieß ſei fortan 
nicht mehr ein Wunder oder ein Myſterium; 
die Verantwortlichkeit dafür ruht auf jenen 
Männern des Nordens, welchen wir unſer Zu— 
trauen geſchenkt, in deren Schoos wir Vollmach— 
ten niedergelegt haben. Prüfe man die Stim- 
men, wie ſie im Congreß der Nation abgegeben 
wurden und lerne dort, wie es kommt, daß 
Kapital und Arbeit des Nordens beſtändig 
keuchen unter der Wucht ſüdlicher Anmaßungen. 
Ihre billigen Wünſche finden kein Gehör, ich 
ſage dieß Ihnen mit Ernſt und Nachdruck, weil 
acht Millionen Menſchen den Herrſcherſtab 
ſchwingen über achtzehn Millionen, mittelſt un- 
ſerer Vertreter, erwählt durch jene Partei im 
Dienſte des Südens. Die Sklaverei erzieht 
ihre Staatsmänner in einer Hochſchule durch 
gewandte Profeſſoren. Sie lehrt, die Männer 
des Nordens ſeien feig und ihr Ehrgeiz ſei mit 
Geiz gepaart; leider fehlt es ihr nicht an Be— 
legen dafür. In einem halben Jahrhundert 
mag es unglaulich erſcheinen, daß weniger als 
ein Dutzend, in jener Schule erzogene Männer 
einen Präſidenten aus Pennſylvanien ſo in's 
Bockshorn jagten, daß er eine ganze Botſchaft 
umarbeitete, daß er das feierliche Gelöbniß brach, 
auf welches hin er erwählt wurde, daß er den 
Staat ſeiner Geburt entehrte und das hohe Amt 
in den Koth herab zog, zu welchem er erſt kurz 
vorher erhoben worden war. Und doch, nicht 
allein iſt dieß beinahe vor unfern Augen geſchehen, 
ſondern die Vertreter freier Männer wurden ein— 
exerzirt, und halfen, der Iklavenarbeit Raum 
zu erzwingen zur Conkurrenz mit der des weißen 
Mannes, und einen Sklavenſtaat in den Bund 


drängen, damit das Gleichgewicht der Gewalt 
auf Seiten der Gegner ihres eigenen Volks fiele. 
Einige dieſer Leute ſind jetzt nicht blos reſpek— 
table Mitglieder von Douglas's Kirche, ſondern 
fungiren auch als Miſſionäre unter den Ungläu— 
bigen und Barbaren. Ich erinnere mich Eini— 
ger von ihnen ganz deutlich, und es wäre wirk— 
lich erquicklich, ihre Pſalmen zu hören, wenn fie 
Volksſouveränität preiſen, welche ſie Kanſas 
verweigerten, oder ihre Scheltworte auf die An— 
maßungen des Südens, welchen ſie ebenſo ſchüch— 
tern erlagen, als eine dreimal verführte Jung— 
fer ihrem Liebhaber. Ich glaube, es war Mi— 
rabeau, welcher ſagte „die Geſchenke des Des— 
potismus ſind immer gefährlich,“ er hätte bei— 
fügen können, die Drohungen des Tyrannen, 
wie ſeine Belohnungen. 

Die Ausſage, daß man im Süden Verbin- 
dungen fchließe, um den extremen Parteien der 
Oppoſition entgegen zu wirken, iſt eine Dich— 
tung, erſonnen, um zu blenden und zu trügen. 
Keinerlei Furcht kann ſich ſolcher Vaterſchaft 
brüſten. Sklaverei kann nirgendwo einen ge— 
ſetzlichen Urſprung aufweiſen, ſie iſt das Kind 
der Gewalt, und da die Stimmung der Welt 
ihr feindlich iſt, ſo hat ſie keine Zukunft ohne 
die pflegende Hand der beſtehenden Gewalten. 
Umgeben von einer Freiheitsatmoſphäre, fühlt 
ſie ſich nicht geheuer und geſetzliche Schutzweh— 
ren werden nöthig. Lehnspflicht und Unter— 
drückung drängen ſich dem Naturmenſchen nie, 
ohne rohe Gewalt auf, während im Gegentheil 
die Freiheits-Idee immer Störenfried für die 
Werkzeuge des Deſpotismus ſein wird. Der 
Süden, zu ſeiner Beruhigung, muß deßhalb 
immer weiter ſchreiten durch und jenſeits des 
Bereichs aller jener hemmenden Einflüſſe und 
unſere Gränzfeſtungen in ſeine Klauen bringen. 
Aber da der Süden zu ſchwächlich iſt um dieſe 
Aufgabe durchzuführen, muß Liſt ihm Hilfe in 
dieſer Noth ſchaffen. Wer iſt hier ein brauchba— 
reres Werkzeug, als ein feiger Präſident, ein 
verſchlagener Richter, oder ein feiler Geſetzge— 
ber? Stündlich werden wir verkauft oder ver— 
rathen, und wenn wir nicht Vergebung mehr, 
als Klugheit, übten, ſo würden wir den Ver— 
räthern Schrecken einflößen. Millionen Acres 
fruchtbares Land werden hier und dort wegſti— 
pizt unſern arbeitenden Klaſſen, welche es zum 
Unterhalt und Erziehung ihrer Familien bedür— 
tig wären. Statt deſſen wird es zu öden Wü— 
ſten in den Händen jener, welche bereits mehr, 
als die Hälfte unſeres Grundes, wie mit Feuer 
verſengt haben. Fabriken und Werkſtätten ver- 
fallen, Familien bleibt nichts als Hunger und 
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Lumpen, weil die Induſtrie nicht gedeihen kann 
in einer Region, wo der arbeitende Mann kein 
Recht hat, welches der Herr über Menſchen zu 
achten verpflichtet wäre. Schiffe verfaulen auf 
unſern Werften und die Lagerhäuſer bleiben nur 
noch ein Stelldichein von Faullenzern und Va— 
gabunden, einzig, weil die Sehnen des unbezahl— 
ten menſchlichen Eigenthums einen wohlfeileren 
Ertrag liefern als Kunſtfertigkeit bezahlter Ar» 
beiter, und keines Schutzes bedürfen gegen die 
Pauper-Produkte Europa's. Wenn eine Re- 
form der Tarifgeſetze im Intereſſe des Südens, 
ſtatt des Nordens, erheiſcht würde, die Sache 
wäre bald abgemacht. In ſolchem Fall würde 
der Präſident fie beredt, wenn auch nicht aufe 
richtig, bevorworten, und unfere Senatoren wür— 
den einen neuen Beleg liefern für ihre kriechende 
Unterwürfigkeit gegen jene, welche im Gehei⸗ 
men vor ſolchen Schlechtigkeit und Treuloſigkeit 
Ekel fühlen. Unſere ernſten Wünſche erhalten 
nicht blos keine Beachtung, ſondern unſer Wohl— 
ergehen wird auch ohne Skrupeln durch unſere 
Vertrauensmänner gelahmt; von unſerer Seite 
aber vernimmt man kaum ein Murmeln; ja, 
wir find nicht einmal abgeneigt, wie wir oft be» 
wieſen, Jenen zum Lohn ihre Amtstermine zu 
verlängern und neue Gelegenheit zum Unheil 
ſtiften zu geben. Scheint dieß unerklärlich? 
Ich denke — nein, Angeſichts der oben bewieſe⸗ 
nen Thatſache, daß die Partei, welche fie aus— 
wählt, Herz und Hirn im Süden, im Norden 
aber nur ihre dienſtbaren Werkzeuge hat. 
Dieſem ſchamloſen Unweſen kann leicht ein 
Ende gemacht werden. Wir dürfen blos vom 
Beiſpiel derer lernen welche dieſe Zuſtände ge— 
ſchaffen haben. Eintracht und Unbeugſamkeit, 
wird Alles zu gedeihlichem Ende führen; mehr 
brauchen wir nicht. Ebenſowenig als eine ent⸗ 
zweite und uneinige Armee, unter eiferſüchteln⸗ 
den Generälen, eine mächtige, wohl organiſirte 
und vertheidigte Feſtung erobern wird, ebenſo— 
wenig dürfen wir erwarten, daß Recht und Ehre 
des Nordens Schutz finden werden bei Män— 
nern, welche im Lohn und unter der Peitſche 
unſerer neidiſchen Widerſacher ſtehen. Im 
Alletags-Geſchäftsleben trauen wir nie dem 
Treuloſen und Unehrlichen; ich kann mir keinen 
Grund denken, ſolche als Hüter über unſer gan 
ges Vermögen anzuſtellen. So lange unſere 
Zollhäuſer, Poſtämter, Kriegshäfen und Mün- 
zen vollgeſtopft ſind mit Tauſenden, auserkoren 
durch unſere Gegenfüßler deren vornehmliches 
Geſchäft iſt, wie wir glauben müſſen: Politik 
mit Perfidie zu miſchen, ebenſolange wird es 
nicht beſſer werden. Dieſe Augiasſtälle müſſen 


ausgemiſtet werden. Die dort eingepfercht find, 
verpeſten die Lüfte mit einer anſteckenden Cor- 
ruption. Ihre Körper und Seelen tragen die 
Merkmale des Giftes, mit dem der ariſtokratiſche 
Wüſtling ſie angeſteckt hat. Ich riskire wenig, 
wenn ich ſage, daß zur Stunde dieſe mächtige 
Phalanx, zerſtreut wie ſie iſt auf allen Punkten 
der 18 Nordſtaaten, aber umgürtet von einem 
gemeinſamen und mächtigen Band, auf Mittel 
ſinnt, unſere arbeitenden Klaſſen zu berauben, 
indem man ſie auf längſt überfüllte Arbeits- 
zweige zuſammendrängt oder ſie zu Conkurrenz 
und Kameradſchaft mit unwiſſenden, verthierten 
Leibeignen zwingt. Sie Alle —ja, Alle — hat 
man glauben gemacht, daß die Lehren der Un—⸗ 
abhängigkeitserklärung nichts ſeien, als verros— 
tete Lügen; daß die Gründer der Nation blos 
einen kläglichen Begriff hatten von unveräußer⸗ 
lichen Rechten; daß die Constitution, welche ſie 
abfaßten, ein Werkzeug von Grauſamkeit und 
Verbrechen zu werden beſtimmt war; und daß 
der ſchönſte Zug einer freien, republikanischen 
Vereinigung in einer Union von Staaten, voll- 
gepfropft mit Sklaven niederſter Sorte, beſteht. 
Habe ich Recht? Was macht uns fortwährend zu 
ſchaffen? Iſt es nicht der ſtetige Einfluß von 
politiſchen Verſchörungen, orgamſirt, um Ver— 
ſtand und Herz des Volks irre zu leiten und zu 
vergiften? Iſt es nicht eine Adminiſtration, 
ſchwarz von Verrath, gebeugt und taumelnd 
unter des Laſt ihrer eigenen Verkommenheit, 
welche aller Einflüſſe ihres Beamtenheers und 
aller Reize hoher Stellungen ſich bedient, um 
uns zu Grund zu richten indem fie die Territo— 
rien des Landes zu Garniſonen für die Feinde 
der Freiheit herabſtimmt und die Arbeit des 
weißen Mannes entehrend und überflüßig macht, 


jenſeits der Gränzen der gegenwärtigen Staa⸗ 


ten? Wenn ich irre, was denn iſt die richtige 
Auslegung des politiſchen Haders der letzten 
ſechs Jahre? 

Ich ſehe voraus, daß meine vorgeſchlagene 
Maßregeln zur Abwendung der beſtehenden Miß⸗ 
bräuche als ſektionell denunzirt werden werden; 
worauf ich antworte, wenn dem ſo iſt, ſo tröſten 
wir uns damit, daß häufig das Gegenmittel für 
ein Gift wieder in einem Gift beſteht, ' simiſia 
similibus curanfur.‘“ Uebrigens hält der 
Vorwurf keinen Stich. Der leibhaftige Sek— 
tionalismus iſt gegen uns aft : 
ich rathe blos ſyſtematiſche und beharrliche Ab- 
wehr an. Wenn die Grundlehren unſerer ge— 
meinſamen Verfaſſung ſtadirt werden, oder wenn 
die Regierungsämter beſetzt werden, ſollte man 
weder Nord, Süd, Oſt, noch Weſt kennen. Eben 
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über die anders denken, klage ich. 


Ich hoffe, 


wir werden jederzeit ſoſehr von Patriotismus 


und nachbarlichen Gefühlen beſeelt bleiben, daß 
an einem angriffsweiſen Verfahren auf einen 
Landestheil, welcher hinter uns zurückſteht in 
jedem Element materieller Stärke und Größe, 
nie die Rede fein kann. Es iſt und bleibt ver- 
ächtlich, wenn man den Schwächern drängt. 

Man bemerkt, daß ich von der demokratiſchen 
Partei geſprochen habe, ohne Bezug auf ihre 
innere Zerriſſenheit. Mein Grund dafür ſtützt 
ſich auf die Anſicht, daß dieſer Hader die bren⸗ 
nenden Streitfragen des Tages unberührt läßt; 
kein von beiden Fraktionen zeigt ſich geneigt, der 
großen politiſchen Frage der Zeiten klar und 
offen in's Auge zu ſchauen. Vor Abgeben un- 
ſerer Stimmen ſollten wir genau über ihren 
Einfluß aufgeklärt ſein auf die Politik. welche 
wir zu der unfrigen gemacht haben. Wir ſoll— 
ten nicht als Werkzeuge in der Hand irgend ei— 
nes ehrgeizigen Mannes oder irgend einer Rotte 
von gewiſſenloſen Leuten dienen, unbewußt der 
Sklaverei zu einem naturwidrigen Aufſproßen 
im Land zu verhelfen und unſere eigenen Nach— 
barn um ihre gerechten Hoffnungen zu betrügen, 
im Widerſpruch mit der bisherigen Auslegung 
der Conſtitution der Ver. Staaten und in hand 
greiflicher Verletzung einer lange bewährten Po— 
litik. Es ſollte uns bitteres Leid machen, wenn 
unſere Haltung im vorliegenden Kampf uns 
einem gerechten Tadel preisgäbe, daß wir die 
Grundſätze verletzt, zu welchen wir uns feit 
lange bekennt hatten, oder daß wir nur die ge— 
ringſten Hin derniſſe einer vernünftigen, wohl⸗ 
begründeten und voranſchreitenden Ben in 
den Weg gelegt hätten. 

Ich habe die allüberwiegende Frage, welche 
heute dem amerikaniſchen Bürger zur letzten Ent— 
ſcheidung vorliegt, genau verfolgt, wie ſie von 
Jahr zu Jahr beſtimmtere Umriſſe annahm, 
und ich glaube die Meinungen der verſchiedenen 
Präſidentſchafts-Kandidaten in Bezug auf ſie 
zu kennen. 

So viel ich weiß, machen die Wortführer 
des Hrn. Breckinridge keinen Hehl aus ſeinen 
Abſichten, im Fall er ſiegen ſollte. Deuteleien 
kämen bei ihnen jetzt zu ſpät: ihre bisherigen 
Erklärungen waren zu dreiſt, zu keck, ich möchte 
beinahe ſagen, zu frech. In Rede und Plat- 
form wurde er ausdrücklich vorgeſchoben als der 
Achilles der Armeen des Südens und als der 
erklärte Feind freien Bodens, freier Rede und 
freier Männer. Er fußt auf keinem einzigen 
demokratiſchen Gedanken, wenn man nicht fo 
nennen will, was man ſeit fünfzehn Jahren 


die vermeſſenen Ketzereien von John C. Calhoun 
titulirt. Er lieſt die Schriften der hingeſchie— 
denen Weiſen und ihr Ur-Geſetz ſo, daß es 
fruchtlos wäre, die Ausſchließung ſeiner gehät— 
ſchelten Inſtitution aus den organiſirten Terri— 
torien zu verſuchen; und ferner ſo, daß der 
Congreß, Gerichtshöfe und Präſidenten all ihren 
Witz und alle ihr Macht zu ihrer Kräftigung 
und Erhaltung aufbieten müſſen. Man wird 
die Geſetzgebung anſtacheln, Entſcheidungen von 
den Gerichtshöfen erbetteln, die Exekutive wird 
mit Machtſprüchen nicht träge ſein, man wird 
Schiffe ausrüſten und Armeen aufſtellen, um 
für immer jeden Anſiedler fernzuhalten, welcher 
ſich nicht vor dem ſchwarzen Gott jenes Götzen— 
dienſtes beugt. Ich appellire an Euch, ihr freie 
Männer, ob dieß die Demokratie von Jefferſon, 
Madiſon, Monroe und Jackſon iſt. Ich appel⸗ 
lire an Euch, ob ihr je etwas gefunden habt in 
den Annalen der Parteien, was dem geſunden 
Menſchenverſtand ſo ſehr Hohn ſpräche. Ich 
appellire an Euch, ob die Ehrlichkeit, die Ein— 
ſicht und das ungemiſchte Blut nördlicher Müt⸗ 
ter je ſich mit einer Entſchuldigung zufrieden 
geben wird, dafür, daß ſolch ein Herrſcher uns 
aufgehalſt werde. Aber wir mögen uns Glück 
wünſchen, daß ſogar Amtseifer keine Ausſichten 
für Hrn. Breckinridge's Wahl entdecken kann. 
Die jüngſte Volksrede des Hrn. Buchanan hat 
den letzten Hoffnungsſchimmer verlöſcht. Alle 
Popularität der Welt, würde den Liebesdienſten 
eines ſolchen Freundes erliegen. In jenem mit- 
ternächtlichen Erguß machte der „alte Staats— 
diener“ ſeinem geheimen Groll gegen den „jun— 
gen Gentleman von Kentucky“ ruft. Sein 
wohlbekannter Pfiff diktirte ihm eine Rede, als 
wenigſt anrüchige Mittel demſelben den Gna— 
denſtoß rücklings beizubringen. Der ſervile 
Bewohner des weißen Hauſes wußte nur zu 
gut, daß nach den Unterſuchungen und leidigen 
Enthüllungen der jüngſten Zeit ein Zeugniß von 
ſeinem Munde, ſicherer Ruin ſei. Seine Drei— 
ſtigkeit an jenem Abend, fand nur ihres Gleichen 
in einem Mangel an Selbſtachtung und einer 
kraſſen Rückſichtsloſigkeit gegen ſeine Stellung, 


welche ihm Zurückhaltung hätte anrathen ſollen. 


Trotz meiner Anſichten über Hrn. Bredin- 
ridge's Charakter, als Politiker, fühle ich doch 
hohe Achtung vor ihm, im Vergleich mit ſeinem 
demokratiſchen Konkurrenten. Ueber wenige 
unferer Zeitgenoſſen hat man mehr gekanne— 
gießert und weniger gewußt, als über Stephen 
A. Douglas, von Illinois. Tauſende, bei 
weitem zu viele tauſende, jauchzen ihm heute zu, 
beſeſſen von dem falſchen Wahn, daß er eine 


März 1856, beſtätigt meine Ausſagen. 


Lanze mit der ſüdlichen Demokratie brechen wolle. 
Dieß iſt ein grober, aber natürlicher, Mißgriff, 
Angeſichts der erniedrigenden Thatſache, daß der 
blinde Eifer der Kämpen ſeiner Tafelrunde das 
Mögliche verſuchte, um ein lebenstreues Konz . 
terfei zu verzerren und einen gefälſchten Cha— 
rakter der öffentlichen Meinung aufzulügen. 
Ueber dieſen unverläßlichen und treuloſen Par— 
tei-Führer halte ich gewiſſe geſchichtliche That— 
ſachen aufzufriſchen für nothwendig. Ihre Rich— 
tigkeit wird ſchwerlich angefochten werden. Ich 
habe noch nicht die erſte Sitzung des 34. Con— 
greſſes im Winter von 1855 — 56 vergeſſen. 
Die Einwohner von Kanſas betheuerten, daß 
das leitende Prinzip der Nebraska-Kanſas-Akte 
frech mit Füßen getreten worden ſei, daß Be— 
trug und Gewalt, gekocht in den blauen Logen 
von Miſſouri ihre Wohnungen heimgeſucht habe, 
uns daß eine fremde Herrſchaft geſchäftig ſei, 
Inſtitutionen unter ihnen einzuführen, welche 
ihnen Greuel ſeien. Sie baten um Einfchreiten 
des Congreſſes zu ihren Gunſten; der gefeierte 
Vater „ſchrankenloſer Volksſouveränität“ aber 
kehrte ſeinem geſchändeten Kind kalt den Rücken, 
taub gegen ſchreiende Unthaten, unerhört in der 
Geſchichte des Landes. Dieſe beſtohlenen Pio— 
niere hatten ihre Wohnſitze im Territorium auf— 
geſchlagen, vertrauend auf feierliche Garantien 
von Selbſtregierung, und verlangten blos, ihre 
Anſchuldigungen beweiſen zu dürfen und den 
Druck ledig zu werden; mit andern Worten, 
herrſchſüchtige Eindringlinge hätten Selbſtregie— 
rung zur Luge geſtempelt und das Geſetz möge 
für ſie zur Wahrheit werden. f 

War Hr. Douglas den Grundſätzen ſeiner 
Bill ſo treu, als Manche fabeln, ſo würde er 
auf Unterſuchung gedrungen und feine Abſicht 
durchgeſetzt haben. Statt deſſen aber glänzte 
er an der Spitze jener Senatoren, welche offene 
Darlegungen anfeindeten, und wurde das be— 
redte Mundſtück der Hetzhunde der Sklaverei. 
Er genoß damals das volle Vertrauen des Sü— 
dens und galt in der demokratiſchen Gemeinde 
für rechtgläubig — weil er dem Geheiß ſeiner 
Frohnvögte folgte, bereit, ſich für ihre über— 
ſpannteſten Forderungen in die Breſche zu wer— 
fen. Sein Bericht als Präſident des Commit— 
tee's für Territorial-Angelegenheiten, datirt 12. 
Der 
Einfall fremder Verſchworenen-Banden nach 
Kanſas, um die Wahlen in ihrem Sinne zu 
fälſchen, war nicht der Rede werth; aber er 
konnte kaum Worte genug finden, um die Aus- 
wanderungs-Vereine im Oſten zu verdonnern. 
Er entdeckte nichts unrechtliches in der Wahl 


von Hrn. Whitfield, dem fklavereifreundli— 
chen Delegaten zum Repräſentanten-Haus; 
fand aber klar heraus, daß die Territorial-Ge— 
gebung ein geſetzlich erwählter Körper war mit 
»Machtvollkommenheit, die grauſamſten und will— 
kührlichſten Sklaven-Geſetze zu erlaſſen und daß 
die Klagen über Betrug und Gewaltthätigkeit 
blos fabrizirt worden ſeien, um Auswanderung 
aus dem Norden zu locken. Zu jener Zeit half 
Niemand in oder außerhalb des Congreſſes, in 
Amt oder außer Amt, unermüdlicher als Er, 
jene Schreckensregierung zu verewigen, welche 
ſich die Zulaſſung von Kanſas als Sklavenſtaat 
zum Vorſatz gemacht hatte. Ich fürchte, Viele, 
welche heute den Namen dieſes Senator's auf 
ihrem Banner tragen, haben dieſe ſchmutzige 
Seite in ſeiner Geſchichte nie verſtanden oder 
fie wieder vergeſſen. Wenn je ein entfchlo ſſene— 
rer Feind des Aufkommens der Freiheit in Kan— 
ſas oder der Grundſätze der Nebraska-Kanſas— 
Bill gelebt hat, als Stephen A. Douglas, ſo 
iſt es ihm ſehr gut gelungen, unbemerkt zu blei— 
ben. Ich freue mich aber, wenigſtens Eine Be— 
merkung zu Douglas Gunſten zu machen zu 
können — nämlich: daß er ebenſo ſtille als der 
wärmſte ſeiner Freunde über dieſen Fleck in ſei— 
ner Laufbahn hinwegeilt. Ich wüßte nicht, daß 


er, in Wort oder Schrift, gewagt hat, darauf beißender Vorwurf ſich gekleidet hatte. 


anzuſpielen; im Gegentheil, er duldet, hier 

gerne eine Lücke in ſeiner Lebensbeſchreibung. 
Während dieſer Vorgänge im Senat ſandte 

das Repräſentanten-Haus ein Unterſuchungs— 
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aufzunehmen. Ich weiß nicht genau, wie das 
zuſammenhing. Kurz eine plötzliche und wun— 
derbare Umwandlung überkam ihn und eine 
Zeitlang ſchien es ſich mit dem Namen eines 
„Rebellen“ zu brüſten. Er ſprach gegen die 
Zulaſſung von Kanſas unter der Conſtitution 
von Lecompton mit ſcheinbarem Ernſt, gab aber 
bald nachher ſeinen Entſchluß kund, für jene 
noch größere Anbill, „Engliſhs Bill,“ zu 
ſtimmen. Damals war es, als der geehrte und 
heldenmüthige Harris, welchen nun den ewigen 
Schlaf ſchläft, in edlem Zorn Thränen vergoß, 
und ſeiner Verzwelflung Worte gab. Ueber 
dieſe Scene deckten die beſorgten Hüter von 
Herrn Douglas's Ruf ebenfalls einen dichten 
Schleier. Seine Bewunderer haben wohl da— 
ran gethan, da dieß ihnen ſicher große Verlegen— 
heiten erſpart hat. 

Jenem kühnſten, aufrichtigſten und größten 
Krieger in dem Kampf für Recht, David C. 
Broderick, hat Herrn Douglas ſeine Rettung 
aus dem Strudel zu verdanken, welcher ihn 
ſicher verſchlungen haben würde — von einem 
Mackel, welcher feinen Heldenmuth für die Sa— 
che verdunkelt hatte, welcher er mit ſo vielem 
Gepränge Ergebenheit gelobt hatte. Ich will 
die Worte nicht wiederholen, in welche ſein 
Und 
doch, dieſer edle und uneigennützige Märtyrer für 
Wahrheit, Herrn Douglas's Schutzengel, — 
welcher aus den Tiefen ſeines Herzens auf ſeinem 
Sterbebett, ſtöhnte: „Sie haben mich umge— 


Committee nach dem Territorium; die Parteien bracht, ſie haben mich gemordet, weil ich gegen 
ſchieden fich ſtrenge bei der Abſtimmung. Der Ausdehnung der Sklaverei und eine korrupte 
Thatbeſtand überzeugte das Land nicht allein Adminiſtration war.“ — Dieſer Mann, als er 
von der Wahrheit aller Behauptungen, owe ſeinen heimathlichen Boden wieder betrat, in der 
von dem Beſtehen von Verſchwörungen. geren | ernſten Prüfungsſtunde, als er, wie Spartakus, 
Gewebe die Gebilde einer regen Einbildungs- auf den Knieen noch gegen die bezahlten Horden 


kraft weit überſtiegen. Der Schleier fel von 
den Abſichten des Südens; dieß machte einen 
tiefen Eindruck auf den Norden. Es ſtellte ſich 
heraus, daß weder Geſetz noch Schicklichkeit, der 
Sklaverei im Weg zu ſtehen, geduldet wurden; 
und der Schluß drängt ſich beinahe auf, daß der 
Widerruf des Miſſouri-Compromiſſes nur cin 
Theil eines wohlbedachten Operations-Planes, 
deſſen Hand und Seele der ſelbſtgekrönte Häupt— 
ling der Volks -Souveränität war. Herrn 
Douglas’3 = Amtszeit näherte ſich nun ihrem 
Ende. Der Wunſch, wiedererwählt zu werden 
und Rückſichten auf die öffentliche Meinung in 
ſeinem Staat, wie ſie in Folge der oben er— 
wähnten Unterſuchungen ſich ausbildete, beein— 
flußten ihn wohl ſo weit, daß er Kanſas durch 
eine andere Brille ſah und in ihm der Wunſch 
rege ward, die Sache ſeines unglücklichen Volkes 


> 


der jetzigen Dynaſtie focht, — fand alle Sym— 
pat en des Herrn Druglas auf Seite feiner 
egner, ſich ſelbſt aber als Feind und als einen 
»Ausſätzigen behandelt. Wenn wir Broderick's 
Andenken ehren wollen, können wir Douglas 
richt unterſtützen; ohne uns den Stempel der 
Gemeinheit und des Knechtsſinnes aufzuheften. 
Wenn der Norden je einen wahren Sohn hatte, 
welcher Grund hatte, auszurufen: „Rettet 
mich vor meinen Freunden,“ ſo war es David 
C. Broderick. Hätte Stephen A. Douglas 
heilige Pflichten erfüllt, ſo würde die Freiheit 
einen Sieg in Californien errungen haben, und, 
meiner Meinung nach, Broderick heute noch 
leben, gefeiert als Einer der beſten Männer der 
Republik. Er beſiegelte ſeine Aufrichtigkeit 
mit ſeinem Leben. Viele, welche ihn zu lieben 
vorgaben, werden freudetrunken den Namen von 
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jenem jubeln, welcher weder Zeit noch Gelegen⸗ Demokratien. Wir finden einen Unterſchied 


heit finden konnte, ein ſympathiſirendes Wort 
zu reden über dem Grab eines hingeſchiedenen 
Getreuen. Schreibt Broderick's Namen in 
Feuerzügen auf Eure Banner; er war Euer 
Vorkämpfer, und Ihr wenigſtens könnt ihm 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Frieden auf den Höhen der ſtolzen Stadt am 


Er ruht in 


ſtillen Meer, wo Undank ihm nicht länger Wun⸗ 


den ſchlagen kann. 
Faktionen machen ihm keinen Kummer mehr; 
ſeine Aſche wird ein ewiges Denkmal von Ge— 
ſinnungstreue und Vertrauen auf den endlichen 
Triumph einer mit Füßen getretenen Menſch— 
heit bleiben. 

Dieſe Abſchweifungen mögen beweiſen, wenn 
überhaupt noch daran gezweifelt wird, daß in 


Die Manövers herzloſer 


dem großen Kampf zwiſchen Süden und Nor- 


den, wo es ſich um die ſeit langem verloren ge— 
gangene Gleichberechtigung des letztern handelt, 
Hr. Douglas nicht auf unferer Seite iſt. Für 


zwiſchen Beiden. Der Eine iſt frank und frei— 
müthig; der Andere iſt voll Hinterliſt und Knif— 
fen. Von beiden ziehe ich Hrn. Breckinridge 
unbedingt vor und doch könnte ich mich nie ver— 
anlaßt fühlen, ihn zu unterſtützen. Er behaup— 
tet, der höchſte Gerichtshof habe entſchieden, die 
Sklaverei beſtehe als eine conſtitutionelle Inſti— 
tution in allen unſern Territorien und es ſei die 
Pflicht der Regierung, ihr beizuſpringen, wo ſie 
derart geſetzlich beſteht. Hr. Douglas leugnet, 
daß die Gerichtshöfe bereits ſo entſchieden hät— 
ten; aber, wenn ſie ſo thun würden, werde es 
eine Pflicht aller guten Bürger ſein, die Entſchei— 


dung zu achten und die Pflicht aller Organe der 


Bundesregierung, ſie energiſch durchzuſetzen, dieß 
it feine Platform. Wenn unſer Bundesge- 
richtshof nicht bereits eine Entſcheidung im Sinn 
der Marotten des Hrn. Breckmridge gegeben 


hat, ſo zweifelt wohl Niemand, daß er es thun 


Nachweiſe von neuerem Datum ſchlage man den 
„Congreſſional Globe“ nach und ſichte die 


Stimmen für den Sprecher und Clerk während 


der letzten Sitzung des Repräſentanten-Hauſes. 
Wie ließ ſich die Demokratie von Illinois, vom 
Weſten und Nordweſten, während des langen 


Kampfes um die Organiſation an? Alle Stim— 
men von Hrn. Douglas's Freunden, wurden 
zu Gunſten ſolcher Candidaten abgegeben, wie 


fie der Süden vorſchlug, diejenigen von höchſt 


extremem und revolutionärem Charakter nicht 
ausgenommen. 
konnten auf ihn rechnen. Und ich erinnere mich 
ſehr wohl, als der Name von Col. Forney in 
Verbindung mit dem Amte, welchem er jetzt vor— 
ſteht, genannt wurde und ſein Schickſal entſchie— 
den ſollte, wie fleißig „der große Wortführer 
der Volksſo uveränität“ auf ſeine Niederlage hin— 
arbeitete; alle Schildlnappen des Hrn. Doug— 
las, mit einer einzigen Ausnahme ſtimmten ge— 
gen ihn. Hr. Morris, von Illinois, von wel⸗ 
chem ich ſehr viel halte, enthielt ſich der Abſtim— 
mung. Col. Forney, welche nie zögerte, die 
Intereſſen des Hrn. Douglas zu fördern, wenn 
immer er anſtändigerweiſe ſo thun konnte, wur— 
de gewählt, trotz Hr. Douglas. Col. Forney, 
denke ich, hatte keinen Paß von der Demokratie, 
welche auf die kitzliche Inſtitution ſchwört. Wol— 
len Andere All' dieß vergeſſen, ſo will ich mit 
ihnen nicht darüber rechten; ich aber verſpreche 
es niemals zu thun. Ich ſtehe meinen Freun— 
den zur Seite, theile Freud' und Leid mit ihnen. 
Wenn dieß Unrecht iſt, ſo möge man mich mild 
beurtheilen — ich kann nicht Anders. Ich er— 
wähne nichts weiter über die Vertreter der zwei 


Die Jünger der Propaganda 


wird, ſobold nur die Frage ihm klar und deut— 
lich vorgelegt wird. So iſt der einzige ſtreitige 
Punkt zwiſchen dieſen beiden Nebenbuhlern blos 
eine Frage der Zeit. Nach der Sprache des 
Beſchluſſes, welchen die Douglas-Convention 
annahm, wird es Pflicht aller guten Bürger 
und aller Organe der Bundesregierung, eine 
gerichtliche Entſcheidung zu achten und durchzu— 
ſetzen welche die Sklaverei conſtitutionell in un— 
ſern Territorien begründet; was aber wird denn 
aus jener andern Lehre des Hrn. Douglas, 
daß Sklaverei von einem Territorium auf dem 
Weg der Geſetzgebung ferngehalten werden kön— 
ne, gleichviel was der höchſte Gerichtshof auch 
entſcheiden möge? — Die Bevorworter der An- 
ſprüche des Hrn. Bell würden gerne mit Jeder— 
mann Frieden halten, indem ſie Nichts verſpre— 
chen. Sie bilden die Partei des reinen Köhler— 
glaubens. Sie fuſſen auf einer Conſtitution 
ohne Auslegungen und auf einer von Gefahren 
bedrohten Union, ohne Schutzmittel anzugeben. 
Täuſchen wir uns nicht! Zwei Lehren blos lie— 
gen zur Entſcheidung vor. Die Eine heißt, 
daß die Conſtitution die Sklaverei ebenſo ſehr 
begünſtigt als Freiheit; daß beide gleichen 
Schritt halten und brüderlich ſich vertragen 
müſſen, unter gleichem Schutz, bis das Territo— 
rium die Rechte eines ſouveränen Staates er— 
langt hat; und daß beide national ſind. Die 
Andere lautet, daß die Conſtitution die Skla— 
verei als eine lokale, municipale Inſtitution bes 
handelt; daß ſie ihr nicht einen Schein von Na— 
tionalität leiht; daß ſie nicht gleichberechtigt 
mit der Freiheit iſt; und daß ihre Ausdehnung 
niedergehalten werden ſolle. Wie ſollen wir 
wählen zwiſchen dieſen beiden Anſichten? Ich 
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beantworte die Frage! Unſere arbeitenden Klaſ⸗ wahrſcheinlich auf die Hrn. Bell und Breckin⸗ 


ſen verdienen möglichſte Aufmunterung und 
Schutz; ſüdliche Staatsmänner ſehen auf ſie 
herab als auf weiße Sklaven; wir wollen ſie 
nicht den milden Gnadenmitteln der Eigenthü— 
mer des Menſchen-Arbeits-Viehes preis geben. 
Unſere Landwirthe und Fabrikanten haben in 
Folge des Druckes ſüdlicher Vorurtheile ſeit lan— 
gem unter der Ungunſt der Geſetzgebung gelitten; 
wir müſſen ihre Partei nehmen. Unſer Land 
ſteht beſchämt vor dem Richterſtuhl der Menſch— 
heit; ſchuldig der Parteinahme für ein Syſtem 
im ſchreienden Widerſpruch mit den Freiheits— 
Ideen unſerer Väter; Stttlichkeit, Zweckmäßig— 
keit und Folgerichtigkeit ſollen uns beſtimmen, 
alle geſetzlichen Hebel anzuſetzen, um uns vor 
ferneren Anſchuldigungen ſicher zu ſtellen. 
Innerhalb der Staaten ſteht die Sklaverei 
hinter feſten Mauern, aber ſie hat keinen freien 
Reiſepaß. Lange ſchon hat ſie ſich abgemüht, 
eine unumſchränkte Herrſcher-Stellung einzu— 
nehmen. Sie lechzt nach Herrſchaft, als der 
letzten Citadelle der Tyrannei. Unſere Gefahr 
iſt groß, aber noch ſind wir ihr gewachſen, wenn 
Vernunft, und nicht Vorurtheil unſere Hand— 
lungsweiſe diktirt. Demokratie, wie ſie jetzt 
von ihren lauteſten Bekennern, welche ein Pri— 
vilegium auf ihren Namen beanſpruchen, aus— 
gelegt wird, meint nimmer den Willen der 
Mehrzahl; fie hohnlächelt über die Maſſen, 
hält ſich von jeder Gemeinſchaft mit der Arbeit 
fern und hat kein Wort der Aufmunterung für 
die Armen. Ihre Betheuerungen ſind Trug— 
bilder; ihr Zauber fällt. Sie ſteht tiefer als 
einer Verbündete der Sklaverei; fie iſt ihr ge= 
fügiges und ſchmutziges Werkzeug. Weisheit 
und Anſtand waſchen gleichzeitig die Hände von 
ihr, wenn ſie nicht ſchnell ihre Wiedergeburt 
feiert. 
e Wir müſſen den maßloſen und unkonſtitutio— 
nellen Forderungen des Südens ein Halt zuru— 
fen. Nur Eine Politik verbürgt Erfolg — die 
Unterſtützung des Hrn. Lincoln. Ehrlich und 
fähig, ein eifriger Anhänger der Grundſätze der 
Conſtitution, wird ſeine Erwählung der ſektio— 
nellen Ariſtokratie Gränzen anweiſen und die 
Arbeit geachtet, ehrend und gut lohnend machen. 
Die Frage, richtig geſtellt, iſt nicht wen das 
Volk wählen wird, ſondern: Soll Hr. Lincoln 
gewählt werden? Die hundert und zwanzig 
Wahlmänner - Stimmen des Südens werden 


ridge ſich vertheilen und zugleich davon ihre ein— 
zige Stärke ausmachen. Hr. Douglas Ausſichten 
baſiren ſich auf den Norden, aber ſeine eifrig— 
ſten Freunde geben nicht blos zu, daß ſeine 
Wahl unmöglich iſt, ſondern auch daß er auf 
nicht mehr als zwei oder drei Staaten rechnen 
kann. Die Hauptmaſſe der Stimmen im Nor- 
den werden Hrn. Lincoln zufallen. Das Höchſte, 
was Hrn. Douglas's Freunde allenfalls erzie— 
len könnten, wäre, dem Hrn. Lincoln ſo viele 
Stimmen zu entziehen, daß die Wahl in's Re⸗ 
präſentanten- Haus geworfen würde. Wenn 
dieß der Fall, würde ſicherlich Läne im Senat 
gewählt werden — das Verhältniß der Par- 
teien im Haus iſt nämlich ſo, daß keine Majo— 
rität der Staaten ſich auf irgend Einen der 
Candidaten wird einigen können. Dieſe Vor— 
ausſetzungen gelten allgemein als richtig, und 
zeigen, daß jede Stimme für Hrn. Douglas 
der Himmelsleiter Läne's eine Sproße beifügt. 
Und Läne wurde vom Süden auserkoren, weil 
er weder Erziehung, Erfahrung, noch ſtaats— 
männiſche Fähigkeiten hat, ihm alſo freies Spiel 
bleiben würde. Dem Läne den Vorrang abzu— 
laufen in ſeiner Abtrünnigkeit vom Norden und 
in kriechender, ſchwänzelnder Unterwürfigkeit ge— 
gen den Süden; dieß braucht der Ehrgeizigſte 
in dieſer Kategorie — nicht einmal ein Bundes- 
Staatshämorrhoidarius — nicht zu verſuchen. 
Sogar wenn der Leopard die Zeichen auf ſeinem 
Pelz ändern, wenn Hr. Douglas dem Norden 
gerecht werden könnte, ſo würde ich unter den 
kritiſchen Umſtänden der Gegenwart ihn den— 
noch nicht unterſtützen. i 
Ich wollte nicht eine Rede halten, vielmehr 
rückhaltslos ſprechen. Vielleicht iſt mir dieß 
zu gut gelungen. Angeſichts der großen Wich— 
tigkeit des anbrechenden Kampfes, konnte ich 
meine Worte nicht in zierliche Formen kleiden. 
Ungeheuere, nicht zu überſchätzende Folgen wird 
die Entſcheidung haben. Wehe, wenn die meiſt 
an Gegenwart und Zukunft intereſſirt find, der 
frugale Künſtler, Handwerker und Arbeiter, ſie 
nicht würdigen. Hoffen wir, Mitbürger, daß 
unſere gerechte Sache durch die Gunſt der höhe— 
ren Mächte ein gedeihliches Ende erreiche und 
die Republik ihres Segens theilhaftig bleibe, 
bis ſie den Nationen der Erde als hehres Bei— 
ſpiel voranleuchten, und der Geſammt-Menſch— 
heit ein Wohlgefallen ſein möge. 
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